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Für Kayla, Kind mei nes Kin des,
und die Lich ter, die noch nicht an ge zün det wa ren,
als dies hier ge schrie ben wurde.





Beim Pfrop fen und Oku lie ren kom bi niert man zwei 
ver schie dene Pfl an zen mit ei nan der, da mit eine starke, 
ge sunde Pfl anze ent steht, die je weils die bes ten 
Ei gen schaf ten der El tern pfl an zen in sich trägt.

AME RI CAN HORT ICULTURE SO CIETY

PFLAN ZEN VER MEH RUNG

Ju gend schwin det, Liebe welkt, Freund schaf ten ver ge hen,
ei ner Mut ter stille Hoff nung aber bleibt be ste hen.

OLI VER WEN DELL HOL MES
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Pro log

Mem phis, Ten nes see
Ja nuar 1893

Sie war ver zwei felt, ver armt und ver wirrt.
Frü her ein mal war sie eine schöne Frau ge we sen, eine klu-

ge Frau mit ei nem ehr gei zi gen Ziel: Lu xus. Und sie hatte ihn 
be kom men, weil sie ih ren Kör per zum Ver füh ren und ih ren 
Kopf zum Rech nen be nutzt hatte. Sie war die Ge liebte ei nes 
Man nes ge wor den, der zu den Reichs ten und Mäch tigs ten 
in Ten nes see ge hörte.

Ihr Haus war ein Schmuck stück ge we sen, ein ge rich tet 
nach ih rem Ge schmack und mit Re gi na lds Geld. Ihre Be-
diens te ten hat ten je den ih rer Wün sche er füllt, ihre Klei der 
hat ten je dem Ver gleich mit der Gar de robe der ge frag tes-
ten Kur ti sane in Pa ris stand ge hal ten. Schmuck, amü sante 
Freunde, eine ei gene Kut sche.

Sie hatte fröh li che Ge sell schaf ten ge ge ben. Man hatte sie 
be nei det und be gehrt.

Sie, die Toch ter ei nes ge fü gi gen Haus mäd chen, hatte al les 
ge habt, was ihr hab süch ti ges Herz be gehrt hatte.

Auch ei nen Sohn.
Das neue Le ben in ihr, das sie zu erst gar nicht ha ben woll-

te, hatte sie ver än dert. Es war zum Zent rum ih rer Welt ge-
wor den, zum Ein zi gen, das sie mehr liebte als sich selbst. 
Sie hatte Pläne für ih ren Sohn ge macht, hatte von ihm ge-
träumt. Hatte ihm vor ge sun gen, wäh rend er in ih rem Leib 
schlum merte.

Sie hatte ihn un ter Schmer zen, gro ßen Schmer zen, aber 
auch mit Freude in die Welt ge bo ren. Freude da rü ber, dass 



10

sie, wenn die quä len den Schmer zen vor bei wa ren, ih ren 
Sohn in den Ar men hal ten würde.

Doch sie hat ten ihr ge sagt, es sei ein Mäd chen.
Und es sei tot ge bo ren wor den.
Sie hat ten ge lo gen.
Sie hatte es da mals schon ge wusst, als sie vor Gram ra send 

ge wor den und im mer tie fer in ih rer Ver zweifl  ung ver sun ken 
war. Da mals, als sie ver rückt ge wor den war, hatte sie ge wusst, 
dass es eine Lüge ge we sen war. Dass ihr Sohn lebte.

Sie hat ten ihr das Kind ge nom men. Sie hiel ten ih ren Sohn 
ge fan gen. Wie konnte es an ders sein, wenn sie sei nen Herz-
schlag so deut lich spürte wie ih ren ei ge nen?

Aber nicht die Heb amme und der Arzt hat ten ihr das Kind 
ge nom men. Re gi na ld hatte sich ge holt, was ihr ge hörte. Er 
hatte sein Geld be nutzt, um sich das Schwei gen de rer zu er-
kau fen, die ihm zu Diens ten wa ren.

Sie konnte sich noch gut da ran er in nern, wie er in ih rem 
Sa lon ge stan den hatte, bei sei nem ers ten Be such nach Mo na-
ten vol ler Gram und Kum mer. Er war fer tig mit ihr, dach-
te sie, wäh rend sie mit zit tern den Fin gern das graue Kleid 
zu knöpfte. Es war zu Ende, jetzt, nach dem er hatte, was er 
wollte. Ei nen Sohn, ei nen Er ben. Das Ein zige, das ihm seine 
prüde Frau nicht hatte ge ben kön nen.

Er hatte sie be nutzt und ihr dann ih ren ein zi gen Schatz ge-
nom men, so selbst ver ständ lich, als hätte er das Recht dazu. 
Und als Ge gen leis tung hatte er ihr Geld und eine Pas sage 
nach Eng land ge bo ten.

Er wird be zah len, be zah len, be zah len, dröhnte es in ih rem 
Kopf, wäh rend sie ihre Fri sur rich tete. Aber nicht mit Geld. 
O nein. Nicht mit Geld.

Sie war jetzt so gut wie mit tel los, doch sie würde schon ei-
nen Weg fi n den. Na tür lich würde sie ei nen Weg fi n den, wenn 
sie ih ren klei nen James erst wie der in den Ar men hielt.
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Ihre Be diens te ten – Rat ten, die das sin kende Schiff ver lie-
ßen – hat ten ei nen Teil ih res Schmucks ge stoh len. Da war 
sie sich ganz si cher. Von dem, was üb rig ge blie ben war, hat-
te sie fast al les ver kau fen müs sen, und da bei hatte man sie 
auch noch be tro gen. Aber et was an de res hatte sie von dem 
schmal lip pi gen, ha ge ren Ju we lier gar nicht er war tet. Schließ-
lich war er ein Mann.

Lüg ner, Be trü ger, Diebe. Je der Ein zelne von ih nen.
Sie wür den be zah len. Alle.
Sie konnte die Ru bine nicht fi n den – das Arm band mit 

Ru bi nen und Di a man ten, herz för mige Steine, wie Blut und 
Eis. Re gi na ld hatte es ihr ge schenkt, als sie ihm ge sagt hatte, 
dass sie schwan ger sei.

Ge fal len hatte es ihr ei gent lich nie. Es war zu fein glied rig, 
zu klein für ih ren Ge schmack. Doch jetzt wollte sie es un be-
dingt ha ben, und sie suchte wie eine Wilde in dem un auf ge-
räum ten Chaos ih res Schlaf zim mers und An klei de zim mers 
da nach.

Als sie statt des sen eine Sa phir bro sche fand, weinte sie wie 
ein Kind. Wäh rend sie ihre Trä nen trock nete und die Bro-
sche um klam mert hielt, ver gaß sie das Arm band und das 
un bän dige Ver lan gen da nach. Sie ver gaß, dass sie da nach 
ge sucht hatte, und lä chelte die fun keln den blauen Steine 
an. Das Geld, das sie für die Bro sche be kam, würde rei chen, 
um ihr und James ei nen neuen An fang zu er mög li chen. Sie 
wollte ihn fort brin gen, aufs Land viel leicht. Bis sie wie der 
ge sund, wie der bei Kräf ten war.

Ei gent lich war es ja ganz ein fach, stellte sie mit ei nem ge-
spens ti schen Lä cheln auf den Lip pen fest, wäh rend sie sich 
im Spie gel an sah. Das graue Kleid wirkte de zent und wür-
de voll – ge nau das Rich tige für eine Mut ter. Dass es wie ein 
nas ser Sack an ihr he run ter hing, dass die Taille nicht rich tig 
saß, da ran konnte sie nichts än dern. Sie hatte keine Be diens-
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te ten mehr, keine Schnei de rin, die es än dern konnte. Wenn 
sie für sich und James erst ein mal ein net tes klei nes Häus-
chen auf dem Land ge fun den hatte, würde sie mit Si cher heit 
ihre schöne Fi gur zu rück be kom men.

Sie hatte ihr lo cki ges blon des Haar auf ge steckt und mit ei-
ni gem Be dau ern auf Rouge ver zich tet. Ein zu rück hal ten des 
Äu ße res war bes ser, fand sie. Ein zu rück hal ten des Äu ße res 
wirkte be ru hi gend auf ein Kind.

Sie würde ihn jetzt ho len. Sie würde nach Har per House 
fah ren und sich ho len, was ihr ge hörte.

Die Fahrt von der Stadt zum Her ren haus der Har pers war 
lang, kalt und teuer. Sie hatte keine ei gene Kut sche mehr, 
und bald, sehr bald, wür den Re gi na lds Hand lan ger wie der-
kom men und sie aus dem Haus wer fen, wie sie es ihr beim 
letz ten Mal an ge droht hat ten.

Aber die Pri vat kut sche war ih ren Preis wert. Wie sollte sie 
den klei nen James sonst nach Mem phis zu rück brin gen, wo 
sie ihn die Treppe zum Kin der zim mer hoch tra gen, zärt lich 
in sein Bett chen le gen und in den Schlaf sin gen würde?

»La ven del ist blau, Lalilu«, sang sie leise, wäh rend sie ihre 
dün nen Fin ger in ei nan der fl ocht und nach drau ßen auf die 
win ter li chen Bäume starrte, die die Straße säum ten.

Sie hatte die De cke mit ge bracht, die sie für ihn aus Pa ris 
hatte kom men las sen, und das süße kleine Mützchen mit 
den dazu pas sen den Schühchen. Für sie war er im mer noch 
ein Neu ge bo re nes. In ih rem ver wirr ten Geist exis tier ten die 
sechs Mo nate nicht, die seit sei ner Ge burt ver gan gen wa-
ren.

Die Kut sche rollte lang sam über die lange Auf fahrt. Vor 
ihr tauchte Har per House in all sei ner Pracht auf.

Vor dem wol ken ver han ge nen grauen Him mel wirk ten 
der gelbe Stein und die wei ßen Zier e le men te warm und ele-
gant. Stolz und stark ragte das zwei stö ckige Ge bäude vor 
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ihr auf, um ge ben von Bäu men und Sträu chern und wei ten, 
ge pfl eg ten Ra sen fl ä chen.

Frü her ein mal, so hatte sie ge hört, seien Pfauen auf 
dem An we sen ge hal ten wor den, die ihre bunt schil lern den 
Schwanz fe dern zu ei nem Rad aus ge brei tet hät ten. Doch Re-
gi na ld sei ihr durch drin gen des Krei schen auf die Ner ven ge-
gan gen, und nach dem er der Herr von Har per House ge wor-
den sei, habe er die Vö gel weg schaf fen las sen.

Er herrschte wie ein Kö nig. Und sie hatte ihm sei nen 
Prin zen ge schenkt. Ei nes Ta ges würde der Sohn den Va ter 
vom Thron sto ßen. Dann würde sie zu sam men mit James 
über Har per House herr schen. Zu sam men mit ih rem sü ßen 
James.

In den lee ren Fens ter höh len des gro ßen Hau ses, die wie 
kalte Au gen auf sie he rab starr ten, spie gelte sich die Sonne, 
doch sie stellte sich vor, wie sie dort mit James lebte. Wie sie 
ihn um sorgte, mit ihm im Gar ten spa zie ren ging, wie sein 
La chen durch die ho hen Räume schallte.

Ei nes Ta ges würde es so weit sein. Das Haus war sein Ei-
gen tum, und da her ge hörte es auch ihr. Sie wür den glück-
lich und zu frie den dort le ben, nur sie beide. So, wie es sein 
sollte.

Sie stieg aus der Kut sche – eine blasse, dünne Frau in ei-
nem schlecht sit zen den grauen Kleid – und ging lang sam 
auf den Haupt ein gang zu.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. James war tete auf sie.
Sie klopfte an die Tür, und da ihre Hände nicht still hal ten 

woll ten, fal tete sie sie ener gisch vor der Brust.
Der Mann, der ihr öff nete, trug ei nen ge die ge nen schwar-

zen An zug, und ob wohl er sie von Kopf bis Fuß mus terte, 
ver riet sein Ge sichts aus druck nichts.

»Kann ich Ih nen be hilfl  ich sein, Ma dam?«
»Ich komme, um James zu ho len.«
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Seine linke Au gen braue ging fast un merk lich in die Höhe. 
»Es tut mir Leid, Ma dam, aber hier wohnt kein James. Wenn 
Sie sich nach ei nem Be diens te ten er kun di gen möch ten, der 
Dienst bo ten ein gang be fi n det sich hin ter dem Haus.«

»James ist kein Die ner.« Wie konnte er es wa gen? »Er ist 
mein Sohn. Er ist Ihr Herr. Ich will ihn ho len.« Trot zig trat 
sie über die Schwelle.

»Ich glaube, Sie ha ben sich in der Ad resse ge irrt, Ma dam. 
Viel leicht …«

»Sie wer den ihn nicht vor mir ver ste cken kön nen. James! 
James! Mama ist hier.« Sie stürzte auf die Treppe zu und 
kratzte und biss, als der But ler sie am Arm packte.

»Dan by, was ist hier los?« Eine Frau, die eben falls in das 
Schwarz der Dienst bo ten ge klei det war, kam durch die gro-
ße Ein gangs halle auf sie zu ge eilt.

»Diese Frau, sie ist et was … über reizt.«
»Das ist wohl noch un ter trie ben. Miss? Miss, ich bin Ha-

vers, die Haus häl te rin. Bitte be ru hi gen Sie sich, und sa gen 
Sie mir, um was es geht.«

»Ich will James ho len.« Ihre Hände zit ter ten, als sie ihre 
Fri sur glatt strich. »Sie müs sen ihn mir so fort brin gen. Es ist 
Zeit für sein Schläf chen.«

Ha vers hatte ein gü ti ges Ge sicht und lä chelte sie freund-
lich an. »Ich ver stehe. Bitte set zen Sie sich doch ei nen Mo-
ment, und be ru hi gen Sie sich.«

»Aber dann brin gen Sie mir James, nicht wahr? Sie ge ben 
mir mei nen Sohn.«

»Viel leicht im Sa lon? Dort brennt ein schö nes Feuer im 
Ka min. Es ist ja so kalt heute, fi n den Sie nicht auch?« Der 
Blick, den sie Dan by zu warf, ver an lasste ihn, Am elia los zu-
las sen. »Ich zeige Ih nen den Weg.«

»Das ist ein Trick von euch. Noch ein Trick.« Am elia 
rannte auf die Treppe zu und schrie im Lau fen nach James. 
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Sie schaffte es bis in den ers ten Stock, doch dann ga ben ihre 
Beine nach, und sie stürzte zu Bo den.

Eine Tür öff nete sich, und he raus trat die Her rin von 
Har per House. Sie wusste, dass dies Re gi na lds Frau war. Be a-
trice. Sie hatte sie ein mal im The a ter ge se hen und in ei ni gen 
Ge schäf ten.

Sie war schön, ob wohl sie et was streng wirkte, mit Au gen 
wie Split ter aus blauem Eis, ei ner schma len Nase und vol len 
Lip pen, die sich jetzt an ge wi dert ver zo gen. Sie trug ein Mor-
gen kleid aus dun kel ro sa Seide mit ei nem ho hen Kra gen und 
ei ner eng ge schnür ten Taille.

»Wer ist diese Kre a tur?«
»Ent schul di gen Sie, Ma’am.« Ha vers, die schnel ler zu Fuß 

war als der But ler, er reichte die Tür des Wohn zim mers zu-
erst. »Sie hat ih ren Na men nicht ge nannt.« Ins tink tiv kniete 
sie nie der und legte Am elia den Arm um die Schul tern. »Sie 
scheint in ei ner Not lage zu sein – und bis auf die Kno chen 
durch ge fro ren.«

»James.« Am elia hob die Hand, und Be a trice schwenkte 
rasch ihre Rö cke zur Seite. »Ich will James ho len. Mei nen 
Sohn.«

Über Be a trice’ Ge sicht huschte ein Aus druck des Ver ste-
hens, und ihre Lip pen wur den zu ei nem schma len Strich. 
»Brin gen Sie sie hier he rein.« Sie drehte sich um und ging 
ins Wohn zim mer zu rück. »Und war ten Sie drau ßen.«

»Miss.« Ha vers sprach leise, wäh rend sie der zit tern den 
Frau beim Auf ste hen half. »Sie brau chen keine Angst mehr 
zu ha ben. Nie mand wird Ih nen et was tun.«

»Bitte ho len Sie mein Baby.« Ein fl e hent li cher Aus druck 
stand in ih ren Au gen, als sie Ha vers Hand er griff. »Bitte brin-
gen Sie mir mei nen Sohn.«

»Jetzt ge hen Sie erst ein mal hi nein und spre chen mit Mrs 
Har per. Ma’am, soll ich Tee ser vie ren?«
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»Ganz ge wiss nicht«, fuhr Be a trice sie an. »Und ma chen 
Sie die Tür zu.«

Sie ging zu ei nem hüb schen Ka min aus Gra nit und drehte 
sich um, so dass das Feuer hin ter ihr lo derte. Ihre Au gen blie-
ben kalt, als die Tür leise ge schlos sen wurde.

»Sie sind … wa ren«, kor ri gierte sie mit ei nem ver ächt-
li chen Zug um den Mund, »eine der Hu ren mei nes Man-
nes.«

»Mein Name ist Am elia Co nnor. Ich will …«
»Ich habe Sie nicht nach Ih rem Na men ge fragt. Er in te res-

siert mich ge nauso we nig wie Ihre Per son. Ei gent lich hatte 
ich an ge nom men, dass Frauen wie Sie, die sich nicht als ge-
wöhn li che Flitt chen, son dern als Mät res sen be trach ten, ge-
nug Ver stand und Ma nie ren be sit zen, um das Haus des Man-
nes, den sie Ih ren Be schüt zer nen nen, zu mei den.«

»Re gi na ld … Ist Re gi na ld hier?« Wie be nom men sah sie 
sich in dem schö nen Raum mit sei nen be mal ten Lam pen-
schir men und Samt kis sen um. Sie konnte sich nicht mehr 
ge nau da ran er in nern, wie sie hier her ge kom men war. Wahn-
sinn und Wut hat ten sich ver fl üch tigt. Ihr war kalt, und sie 
wusste nicht, wo sie war.

»Er ist nicht zu Hause, und Sie soll ten sich glück lich schät-
zen, dass dem so ist. Ich weiß von Ih rer … Be zie hung, und 
ich weiß auch, dass er diese Be zie hung be en det und Sie groß-
zü gig ent schä digt hat.«

»Re gi na ld?« Ihr ver wirr ter Geist sah ihn vor sich, wie er 
an ei nem Ka min stand, nicht die sem, nein, nicht die sem. An 
ih rem Ka min, in ih rem Sa lon.

Hast du etwa ge glaubt, ich würde mei nen Sohn von so ei ner 
wie dir groß zie hen las sen?

Sohn. Ihr Sohn. James. »James. Mein Sohn. Ich will James 
ho len. Drau ßen in der Kut sche liegt seine De cke. Ich werde 
ihn jetzt mit nach Hause neh men.«
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»Wenn Sie glau ben, dass ich Ih nen Geld gebe, um Ihr 
Schwei gen in die ser un ziem li chen An ge le gen heit zu er kau-
fen, ha ben Sie sich ge irrt.«

»Ich … ich will James ho len.« Ein zit tern des Lä cheln lag 
auf ih ren Lip pen, als sie mit aus ge streck ten Ar men vor trat. 
»Er braucht doch seine Mut ter.«

»Der Ban kert, der von Ih nen ge bo ren und mir auf ge zwun-
gen wurde, heißt Re gi na ld, nach sei nem Va ter.«

»Nein, ich habe ihn James ge nannt. Sie ha ben ge sagt, er 
wäre tot, aber ich höre ihn doch wei nen.« Ein be sorg ter Aus-
druck lag auf ih rem Ge sicht, als sie sich im Zim mer um sah. 
»Hö ren Sie ihn denn nicht wei nen? Ich muss ihn fi n den, ich 
muss ihn in den Schlaf sin gen.«

»Sie ge hö ren in eine Ir ren an stalt. Fast könnte ich Mit leid 
mit Ih nen ha ben.« Das Feuer im Ka min hin ter Be a trice lo-
derte auf. »Sie ha ben in die ser An ge le gen heit ge nauso we nig 
eine Wahl wie ich. Aber ich habe we nigs tens keine Schuld. 
Ich bin seine Frau. Ich habe ihm Kin der ge bo ren, ehe li che 
Kin der. Ich habe den Tod ei ni ger mei ner Kin der zu be kla-
gen, und mein Ver hal ten ist über je den Zwei fel er ha ben. Was 
die Af fä ren mei nes Man nes an geht, so habe ich mich taub 
und blind ge stellt und ihm kei nen ein zi gen Grund zur Klage 
ge ge ben. Aber ich habe ihm kei nen Sohn ge schenkt, und das 
ist meine Tod sünde.«

Be a trice wurde wü tend, und ihre Wan gen rö te ten sich. 
»Glau ben Sie, ich hätte ge wollt, dass man mir Ih ren Ban kert 
un ter schiebt? Die sen Ban kert ei ner Hure, der mich Mut ter 
nen nen wird? Der das al les ein mal er ben wird?« Sie brei tete 
die Arme aus. »Das al les hier … Ich wünschte, er wäre in Ih-
rem Leib ge stor ben und Sie mit ihm.«

»Ge ben Sie ihn mir, ge ben Sie ihn mir zu rück. Ich habe 
doch seine De cke.« Am elia sah auf ihre lee ren Hände he rab. 
»Ich habe doch seine De cke. Ich werde ihn mit neh men.«
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»Es ist nicht mehr zu än dern. Wir sind in der glei chen Fal-
le ge fan gen, aber Sie ha ben Ihre Strafe we nigs tens ver dient. 
Ich habe mir nichts zu schul den kom men las sen.«

»Sie kön nen ihn doch nicht be hal ten, wenn Sie ihn nicht 
wol len. Sie kön nen ihn nicht ha ben.« Mit weit auf ge ris se nen 
Au gen rannte sie auf Be a trice zu. Der harte Schlag auf ihre 
Wange ließ sie das Gleich ge wicht ver lie ren und zu Bo den 
stür zen.

»Sie ver las sen jetzt so fort die ses Haus.« Be a trice sprach 
leise und be herrscht, als würde sie ei nem Be diens te ten ei nen 
un wich ti gen Auf trag ge ben. »Sie wer den kein Wort mehr 
über diese An ge le gen heit ver lie ren, oder ich werde da für sor-
gen, dass Sie in ei ner Ir ren an stalt lan den. Ich werde nicht 
zu las sen, dass mein gu ter Ruf durch Ihre Hirn ge spinste 
ru i niert wird. Sie wer den nie wie der hier her kom men, nie 
wie der ei nen Fuß in Har per House oder auf den Be sitz der 
Har pers set zen. Sie wer den das Kind nie wie der se hen – das 
wird Ihre Strafe sein, ob wohl das mei ner Mei nung nach bei 
Wei tem nicht ge nug ist.«

»James. Ich werde hier mit James le ben.«
»Sie sind ver rückt«, er wi derte Be a trice leicht be lus tigt. 

»Trei ben Sie nur wei ter Ihre Hu re rei. Ich bin si cher, dass Sie 
ei nen Mann fi n den wer den, der Ih nen noch ei nen Ban kert 
macht.«

Be a trice ging zur Tür und riss sie auf. »Ha vers!« Sie war-
tete und ig no rierte das ver zwei felte Schluch zen hin ter sich. 
»Dan by soll diese Kre a tur aus dem Haus wer fen.«

Sie kam trotz dem zu rück. Man trug sie hi naus und be fahl 
dem Fah rer, sie weg zu brin gen. Doch sie kam wie der, mit ten 
in der kal ten Nacht. Ihr Geist war ver wirrt, doch noch ein-
mal ge lang es ihr, zu Har per House zu fah ren, die ses Mal 
mit ei ner ge stoh le nen Pfer de kar re. Der Re gen hatte ihr 
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Haar durch weicht, und das weiße Nacht hemd klebte ihr am 
Leib.

Sie wollte alle tö ten. Sie in Strei fen schnei den, in Stü cke 
ha cken. Dann konnte sie James mit neh men, ihn in ih ren blu-
ti gen Hän den weg tra gen.

Aber das wür den sie nie zu las sen. Sie wür den nie zu las-
sen, dass sie ihr Kind in die Arme nahm. Dass sie sein Ge-
sicht sah.

Es gab nur eine Mög lich keit.
Sie stieg vom Kar ren, wäh rend Mond licht und Schat ten 

über Har per House husch ten, die schwar zen Fens ter höh-
len schim mer ten und die Men schen hin ter sei nen Mau ern 
schlie fen.

Der Re gen hatte auf ge hört; der Him mel war wie der klar. 
Ne bel schwa den kro chen über den Bo den, graue Schlan gen, 
die sich un ter ih ren nack ten, frie ren den Fü ßen teil ten. Der 
Saum ih res Nacht hemds schleifte über die feuchte Erde, wäh-
rend sie ein Schlafl  ied sum mend wei ter ging.

Sie wür den be zah len. Teuer be zah len.
Sie war bei der Voo doo-Pries te rin ge we sen und wusste, 

was ge tan wer den musste. Sie wusste, wie sie das, was sie 
wollte, für im mer be kom men würde. Für im mer.

Sie ging durch den win ter li chen Gar ten bis zum Kut scher-
haus, wo sie fi n den würde, was sie brauchte.

Sie sang, wäh rend sie es mit sich trug und in der feuch ten 
Luft auf das Her ren haus zu ging, auf des sen gel bem Stein das 
Mond licht schim merte.

La ven del ist blau, sang sie. La ven del ist grün.
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Ers tes Ka pi tel

Har per House
Juli 2005

Hayley war müde bis auf die Kno chen und gähnte, bis ihr 
Kie fer knackte. Lilys Kopf lag schwer an ih rer Schul ter, doch 
je des Mal, wenn sie auf hörte zu schau keln, zuckte das Baby 
wim mernd zu sam men und grub seine klei nen Fin ger in das 
knappe Baumw oll-T-Shirt, in dem Hayley schlief.

Ver suchte zu schla fen, kor ri gierte Hayley sich, wäh rend 
sie ihre Toch ter leise mur melnd be ru higte und den Schau-
kel stuhl wie der in Be we gung setzte.

Es war fast vier Uhr mor gens, und sie war jetzt schon 
zwei mal auf ge stan den, um die un ru hige Lily wie der in den 
Schlaf zu schau keln.

Ge gen zwei Uhr mor gens hatte sie ver sucht, sich mit dem 
Baby zu sam men ins Bett zu le gen, um we nigs tens et was 
Schlaf zu be kom men. Doch Lily gab sich mit nichts zu frie-
den. Sie wollte in den Schau kel stuhl.

Und so schau kelte und döste Hayley vor sich hin. Gäh-
nend fragte sie sich, ob sie je mals wie der acht Stun den am 
Stück schla fen würde.

Sie konnte sich ein fach nicht vor stel len, wie an dere Müt-
ter zu recht ka men. Vor al lem al lein er zie hende. Wie wur den 
sie da mit fer tig? Wie schaff ten sie es, den An sprü chen ge-
recht zu wer den, die ein Kind emo ti o nal, geis tig, kör per lich 
und fi  nan zi ell an sie stellte?

Wie wäre sie zu recht ge kom men, wenn sie mit Lily ganz 
al lein ge we sen wäre? Wel ches Le ben wür den sie jetzt füh ren, 
wenn es nie man den ge ben würde, der all die Sor gen, Mü hen 
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und Freu den des Mut ter seins mit ihr teilte? Al lein schon der 
Ge danke da ran machte ihr Angst.

Sie war so hoff nungs los op ti mis tisch und zu ver sicht lich 
ge we sen – und dumm, dachte sie.

Hayley rief sich in Er in ne rung, wie sie, im fünf ten Mo nat 
schwan ger, ihre Stelle ge kün digt, die meis ten ih rer Sa chen 
ver kauft, den Rest in ihre alte Klap per kiste ge packt und die 
Stadt ver las sen hatte.

Wenn sie ge wusst hätte, was da nach al les kom men würde, 
hätte sie es nie ge tan. Und so hatte es viel leicht auch sein Gu-
tes, dass sie es nicht ge wusst hatte. Denn sie war nicht al lein. 
Sie schloss die Au gen und legte ihre Wange auf Lilys wei ches, 
dunk les Haar. Sie hatte Freunde – nein, eine Fa mi lie. Men-
schen, die sich um sie und Lily küm mer ten.

Und sie und ihre Toch ter hat ten nicht nur ein fach ein 
Dach über dem Kopf, son dern das wun der schöne Dach von 
Har per House. Hayley hatte Roz, eine ent fernte Cou sine – 
noch dazu an ge hei ra tet –, die ihr ein Zu hause, ei nen Job 
und eine Chance ge ge ben hatte. Sie hatte Stella, ihre beste 
Freun din, mit der sie re den und läs tern konnte.

Roz und Stella wa ren beide al lein er zie hend – und wur-
den da mit fer tig, sagte sich Hayley. So gar sehr gut. Stella war 
Mut ter von zwei klei nen Jun gen, die sie al lein groß zog. Roz 
hatte drei Kin der, die schon er wach sen wa ren.

Und sie saß hier und fragte sich, ob sie je mals mit ei nem 
Kind zu recht kom men würde, ob wohl es im mer je man den 
im Haus gab, der be reit war, ihr zur Hand zu ge hen.

Da war Da vid, der den Haus halt führte und alle Mahl zei-
ten kochte. Und noch dazu eine Seele von Mensch war. Was 
würde sie tun, wenn sie je den Abend nach der Ar beit ko chen 
müsste? Wenn Sie ein kau fen, put zen, auf räu men müsste, al-
les zu sätz lich zu ih rem Job und der Be treu ung ei nes vier zehn 
Mo nate al ten Kin des?
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Der dritte Roman der Garten-Eden-Trilogie
 
In der Hoffnung auf einen Neuanfang kommt die junge Hayley Phillips zu ihrer Cousine Rosalind
Harper nach Memphis, wo sie nicht nur ein Heim, sondern bald auch neue Freunde findet. Sie
lebt sich mit ihrer neugeborenen Tochter Lily auf dem Anwesen der Harpers ein und fühlt sich
mehr und mehr zu Rosalinds ältestem Sohn hingezogen. Da scheint eine dunkle Macht von
Hayley Besitz zu ergreifen.
 


